


s war einmal...so beginnen viele Märchen aus alten Zeiten.

Auch hier in Mönchberg gibt es manches, was märchenhaft 

erscheint. Zum Beispiel unser schöner Spessartwald, 

der schon seit langer Zeit ein echtes Wahrzeichen unserer 

Gemeinde darstellt. Auch die Märchenwiese liegt schon seit 

Generationen an einem schönen Parcours inmitten unseres

Waldes. Die Idee, diesen märchenhaften Ort neu zu

beleben und um einen Märchenpfad zu erweitern, wurde

mit großer Begeisterung aufgenommen und umgesetzt.

Der Gedanke dahinter: sich Zeit nehmen, bei all der Hektik,

traditionelle Märchen inmitten der Natur neu zu entdecken.

Sich beim Rascheln des Laubes, dem Gezwitscher der Vögel 

und würziger Waldluft gemütlich niederzulassen. 

Den Kindern die Welt alter Märchen direkt im mystisch 

schönen Spessartwald näher zu bringen oder selbst wieder 

in märchenhaften Erinnerungen zu schwelgen.

Viel Ruhe, Erholung und märchenhafte Augenblicke auf dem 

Mönchberger Märchenpfad wünscht Ihnen und Euch...

Thomas Zöller, 1. Bürgermeister Markt Mönchberg
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s war einmal mitten im Winter, und die Schneeflocken fielen
wie Federn vom Himmel herab. Da saß die junge Prinzessin
an dem Fenster und erinnerte sich an ihre Mutter – die 

Königin, die sie Schneewittchen nannte, da sie weiß wie Schnee
war. Aber als Schneewittchen geboren war, starb die Königin
Über ein Jahr nahm sich der König, der ein sehr guter und 
sorgsamer Mann war, eine andere Frau. Es war eine schöne Frau,
aber sie war stolz und übermütig und konnte nicht leiden, 
dass sie an Schönheit von jemand sollte übertroffen werden.

Sie hatte einen wunderbaren Spiegel; wenn sie vor den trat und
sich darin beschaute, sprach sie: „Spieglein, Spieglein an der
Wand, Wer ist die Schönste im ganzen Land?“ so antwortete 
der Spiegel: „Frau Königin, Ihr seid die Schönste im Land.“
Da war sie zufrieden, denn sie wusste, dass der Spiegel nicht 
nur magisch war, sondern immer die Wahrheit sagte.
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Schneewittchen aber wuchs heran und wurde immer schöner,
und als sie sieben Jahre alt war, war sie so schön, wie der klare
Tag und schöner als die Königin selbst. Als diese einmal ihren
Spiegel fragte: „Spieglein, Spieglein an der Wand, wer ist die
Schönste im ganzen Land?“ so antwortete er: „Frau Königin, Ihr
seid die Schönste hier, Aber Schneewittchen ist tausendmal
schöner als Ihr.“

Da erschrak die Königin und ward gelb und grün vor Neid. Wenn
sie Schneewittchen erblickte, kehrte sich ihr das Herz im Leibe
herum, so hasste sie das Mädchen. Und der Neid und Hochmut
wuchsen wie ein Unkraut in ihrem Herzen immer höher, dass sie
Tag und Nacht keine Ruhe mehr hatte.

Da rief sie einen Jäger und sprach: „Bring das Kind hinaus in den
Wald, ich will's nicht mehr vor meinen Augen sehen. Du sollst es
töten und mir ihr Herz mitbringen.“

Der Jäger gehorchte und führte Schneewittchen hinaus, und 
als er den Hirschfänger gezogen hatte und Schneewittchens 
unschuldiges Herz durchbohren wollte, fing sie an zu weinen
und sprach: „Ach, lieber Jäger, lass mir mein Leben! Ich will in
den wilden Wald laufen und nimmermehr wieder heimkom-
men.“ Und weil sie so schön war, hatte der Jäger Mitleid und
sprach: „So lauf weg, du armes Kind!“

Und als gerade ein junger Frischling dahergesprungen kam,
stach er ihn ab, nahm das Herz heraus und brachte es zum 
Beweis der Königin mit.
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Nun war das arme Kind in dem großen Wald allein. Da fing es an
zu laufen und lief, solange es seine Füße trugen. Da sah Schnee-
wittchen ein kleines Häuschen und ging hinein, sich auszuru-
hen.

In dem Häuschen war alles klein, aber so zierlich und rein, dass
nichts zu beanstanden war. Da stand ein Tischlein mit sieben
kleinen Tellern, jedes Tellerlein mit seinem Löffelein. Schneewitt-
chen, weil es so hungrig und durstig war, aß von jedem Tellerlein
ein wenig, denn es wollte nicht einem alles wegnehmen.

An der Wand waren sieben Bettlein nebeneinander aufgestellt
und schneeweiße Laken darüber gedeckt. Hernach, weil das
arme Kind so müde war, legte es sich in ein Bettchen, aber keins
passte; das eine war zu lang, das andere zu kurz, bis endlich das
siebente recht war; und darin blieb es liegen, befahl sich Gott
und schlief ein.

Als es ganz dunkel geworden war, kamen die Herren von dem
Häuslein, das waren die sieben Zwerge, die in den Bergen nach
Erz hackten und gruben. Sie zündeten ihre sieben Lichtlein an,
und wie es nun hell im Häuslein ward, sahen sie, dass jemand
darin gesessen war, denn es stand nicht alles so in der Ordnung,
wie sie es verlassen hatten. Als die Zwerge Schneewittchen in 
einem Bettlein erblickten, schrien sie vor Verwunderung. 
„Ei, du mein Gott! Ei, du mein Gott!“ riefen sie, „was ist das 
Kind so schön!“ Und hatten so große Freude, dass sie es nicht
aufweckten, sondern im Bettlein fortschlafen ließen.
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Als es Morgen war, erwachte Schneewittchen, und wie sie die
sieben Zwerge sah, erschrak sie. Sie waren aber freundlich und
fragten: „Wie heißt du?“ „Ich heiße Schneewittchen“, antwortete
sie. „Wie bist du in unser Haus gekommen?“ sprachen weiter die
Zwerge. Da erzählte sie ihnen ihre Geschichte. Die Zwerge spra-
chen: „Willst du unsern Haushalt machen, kochen, betten, wa-
schen, nähen und stricken, und willst du alles ordentlich und
reinlich halten, so kannst du bei uns bleiben, und es soll dir an
nichts fehlen.“ „Ja“, sagte Schneewittchen, „von Herzen gern!“
und blieb bei ihnen. Sie hielt ihnen das Haus in Ordnung. Mor-
gens gingen sie in die Berge und suchten Erz und Gold, abends
kamen sie wieder, und da musste ihr Essen bereit sein. Den gan-
zen Tag über war das Mädchen allein; da warnten es die guten
Zwerge und sprachen: „Hüte dich vor deiner Stiefmutter, die
wird bald wissen, dass du hier bist; lass ja niemand herein!“

Die Königin aber, nachdem sie erfuhr, dass Schneewittchen tot
ist, dachte nicht anders, als sie wäre wieder die Erste und Aller-
schönste, trat vor ihren Spiegel und sprach: „Spieglein, Spieglein,
an der Wand, wer ist die Schönste im ganzen Land?“ Da antwor-
tete der Spiegel: „Frau Königin, Ihr seid die Schönste hier, Aber
Schneewittchen über den Bergen Bei den sieben Zwergen ist
noch tausendmal schöner als Ihr.“

Da erschrak sie, denn sie wusste, dass der Spiegel keine Unwahr-
heit sprach, und merkte, dass der Jäger sie betrogen hatte und
Schneewittchen noch am Leben war. Da ihr der Neid keine Ruhe
ließ, schließlich war SIE nicht die Schönste im ganzen Land ,
dachte sie nochmals darüber nach, wie sie sie umbringen wollte.
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Als die Stiefmutter sich endlich etwas ausgedacht hatte, färbte
sie sich das Gesicht, kleidete sich wie eine alte Krämerin und war
ganz unkenntlich. Darauf ging sie in eine ganz verborgene, ein-
same Kammer, wo niemand hinkam, und erschuf einen giftigen
Apfel. Äußerlich sah er schön aus, weiß mit roten Backen, dass
jeder, der ihn erblickte, Lust danach bekam, aber wer ein Stück-
chen davon aß, der musste sterben.

In dieser Gestalt ging sie zu den sieben Zwergen, klopfte an die
Türe, Schneewittchen streckte den Kopf zum Fenster heraus und
sprach: „Ich darf keinen Menschen einlassen, die sieben Zwerge
haben es mir verboten!“ „Mir auch recht“, antwortete die 
Krämerin, „meine Äpfel will ich schon loswerden. Da, einen will
ich dir schenken.“ „Nein“, sprach Schneewittchen, „ich darf nichts
annehmen!“ „Fürchtest du dich vor Gift?“ Schneewittchen
guckte den schönen Apfel an und als die Krämerin ihr den Apfel
reichte, so konnte sie nicht länger widerstehen, streckte die
Hand hinaus und nahm die giftige Frucht.

Kaum aber hatte sie einen Bissen davon im Mund, so fiel sie tot
zur Erde nieder. Die Zwerglein, wie sie abends nach Haus 
kamen, fanden Schneewittchen auf der Erde liegen, und es ging
kein Atem mehr aus ihrem Mund, und es war tot. Sie legten sie
auf eine Bahre und setzten sich alle sieben daran und beweinten
es und weinten drei Tage lang. Da wollten sie sie begraben, aber
sie sah noch so frisch aus wie ein lebender Mensch.

Sie sprachen: „Sie können wir nicht in die schwarze Erde versen-
ken“, und ließen einen durchsichtigen Sarg von Glas machen,
dass man sie von allen Seiten sehen konnte, legten sie hinein
und schrieben mit goldenen Buchstaben ihren Namen darauf
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und dass es eine Königstochter wäre. Dann setzten sie den Sarg
hinaus auf den Berg, und einer von ihnen blieb immer dabei
und bewachte ihn.

Es geschah aber, dass ein Königssohn den Sarg auf dem Berg
mit dem schönen Schneewittchen darin sah und las, was mit
goldenen Buchstaben darauf geschrieben war. Da sprach er zu
den Zwergen: „Lasst mir den Sarg, ich will euch geben, was ihr
dafür haben wollt „ Aber die Zwerge antworteten: „Wir geben
ihn nicht für alles Gold in der Welt.“ Da sprach er: „So schenkt ihn
mir, denn ich kann nicht leben, ohne Schneewittchen zu sehen,
ich will sie ehren und hochachten wie mein Liebstes.“

Wie er so sprach, empfanden die guten Zwerglein Mitleid mit
ihm und gaben ihm den Sarg. Der Königssohn ließ ihn nun auf
dem Rücken des Pferdes und ging fort. Da geschah es, dass das
Pferd über einen Strauch stolperte, und von dem Schüttern fuhr
das giftige Apfelstück, das Schneewittchen abgebissen hatte,
aus dem Hals.

Und nicht lange, so öffnete es die Augen, hob den Deckel vom
Sarg in die Höhe und richtete sich auf und war wieder lebendig.
„Ach Gott, wo bin ich?“ rief sie. Der Königssohn sagte voll
Freude: „Du bist bei mir“, und erzählte, was sich zugetragen
hatte, und sprach: „Ich habe dich lieber als alles auf der Welt;
komm mit mir in meines Vaters Schloss, du sollst meine Frau
werden.“ Da war ihm Schneewittchen gut und ging mit ihm.
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Zu dieser Zeit trat die gottlose Stiefmutter vor den Spiegel und
sprach: „Spieglein, Spieglein an der Wand, wer ist die Schönste
im ganzen Land?“ Der Spiegel antwortete: „Frau Königin, Ihr seid
die Schönste hier, Aber die junge Königin ist noch tausendmal
schöner als ihr.“ Da stieß das böse Weib einen Fluch aus, und
ward ihr so angst, so angst, dass sie noch ein noch aus wusste.
Sie stand vor dem Spiegel voller Hass und Schrecken. Sie konnte
das Glück von Schneewittchen nicht ausstehen und fiel tot vor
Neid zur Erde.
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or Zeiten war ein König und eine Königin, die sprachen 
jeden Tag: "Ach, wenn wir doch ein Kind hätten!", aber sie
bekamen nie eins. Eines Tages geschah ein Wunder und die

Königin gebar ein Mädchen, das war so schön, dass der König
außer sich vor Freude war und ein großes Fest anstellte.
Er lud nicht nur seine Verwandten, Freunde und Bekannte, 
sondern auch die weisen Frauen dazu ein, damit sie dem Kind
wohlgesonnen wären. Es waren dreizehn in seinem Reich, weil
er aber als Geschenk für sie nur zwölf goldene Schachteln mit
zwölf goldenen Gabeln hatte, so musste eine der Frauen 
daheim bleiben.
Das Fest wurde mit aller Pracht gefeiert und als es zu Ende 
war, beschenkten die weisen Frauen das Kind mit ihren 
Wundergaben: die eine mit Tugend, die andere mit Schönheit,
die dritte mit Reichtum und so mit allem, was auf der Welt zu
wünschen ist.
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Als die elfte Frau ihre Sprüche eben getan hatte, trat plötzlich
die dreizehnte herein. Sie wollte sich dafür rächen, dass sie nicht
eingeladen war.

Ohne jemanden zu grüßen oder nur anzusehen, rief sie mit lau-
ter Stimme: "Die Königstochter soll sich in ihrem fünfzehnten
Jahr an einer Spindel stechen und tot umfallen." Als sie das
sagte, lachte sie boshaft, so dass alle ihre gelben Zähne sehen
konnten. Und ohne ein Wort weiter zu sprechen, kehrte sie sich
um und verließ den Saal.

Alle waren erschrocken, da trat die zwölfte weise Frau hervor,
die ihren Wunsch noch übrig hatte, und weil sie den bösen
Spruch nicht aufheben, sondern ihn nur mildern konnte, so
sagte sie: „Es soll kein Tod sein, sondern ein hundertjähriger 
tiefer Schlaf, in welchen die Königstochter fällt.“

Der König, der sein liebes Kind vor dem Unglück gern bewahren
wollte, erließ den Befehl, dass alle Spindeln im ganzen Königrei-
che sollten verbrannt werden. An dem Mädchen aber wurden
die Gaben der weisen Frauen sämtlich erfüllt, denn es war so
schön, sittsam, freundlich und verständig, dass es jedermann,
der es ansah, lieb haben musste.

Es geschah, aber an dem Tag, an dem das Kind gerade fünfzehn
Jahre alt wurde, der König und die Königin nicht zu Hause waren
und das Mädchen ganz allein im Schloss zurückblieb. Da ging es
allerorten herum, besah Stuben und Kammern, wie es Lust hatte
und kam endlich auch an einen alten Turm. Es stieg die enge
Wendeltreppe hinauf und gelangte zu einer kleinen Tür. In dem
Schloss steckte ein verrosteter Schlüssel und als es umdrehte,
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sprang die Tür auf und saß da in einem kleinen Stübchen eine
alte Frau mit einer Spindel und spann emsig ihren Flachs. „Guten
Tag, du alte Frau“, sprach die Königstochter, „was machst du da?“
– „Ich spinne“, sagte die Alte und nickte mit dem Kopf. 
„Was ist das für ein Ding, das so lustig herumspringt?“, sprach
das Mädchen, nahm die Spindel und wollte auch spinnen. Kaum
hatte sie aber die Spindel angerührt, so ging der Zauberspruch
in Erfüllung, und sie stach sich damit in den Finger.

In dem Augenblick aber, wo sie den Stich empfand, fiel sie auf
das Bett nieder, das da stand, und verfiel in einen tiefen Schlaf.
Als die zwölfte weise Frau davon erfuhr, fuhr sie so schnell wie
möglich zum Schloss in ihrer zauberhaften Kutsche.

Sie wusste, dass die Königs- Tochter aus Einsamkeit sterben
wird, wenn sie in 100 Jahren aufwacht. Deshalb schwenkte sie
ihren Zauberstock und auf einmal verbreitete sich der Schlaf
über das ganze Schloss: der König und die Königin, der ganze
Hofstaat, die Pferde im Stall, die Hunde im Hof, die Tauben auf
dem Dach, die Fliegen an der Wand.

Rings um das Schloss aber begann eine Dornenhecke zu 
wachsen, die jedes Jahr höher wurde und schließlich das ganze
Schloss umzog und darüber hinaus wuchs, dass gar nichts mehr
davon zu sehen war außer einem kleinen leuchtenden Fenster-
chen am Turm.

Es ging aber die Sage in dem Land von dem schönen schlafen-
den Dornröschen, denn so wurde die Königstochter genannt,
sodass von Zeit zu Zeit Königssöhne kamen und durch die 
Hecke in das Schloss dringen wollten, aber niemand schaffte es.
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Nach langen, langen Jahren kam wieder einmal ein Königssohn
in das Land und hörte, wie ein alter Mann von der Dornenhecke
erzählte, es sollte ein Schloss dahinter stehen, in welchem eine
wunderschöne Königstochter, Dornröschen genannt, schon seit
100 Jahren schliefe und mit ihr schliefe der König und die 
Königin und der ganze Hofstaat. Er wusste auch von seinem
Großvater, dass schon viele Königssöhne gekommen wären 
und versucht hätten, aber sie wären darin hängen geblieben
und eines traurigen Todes gestorben. Da sprach der Jüngling:
„Ich fürchte mich nicht, ich will hinaus und das schöne 
Dornröschen sehen.“ Der gute Alte mochte ihm abraten, 
wie er wollte, er hörte nicht auf seine Worte.

Nun waren aber gerade die 100 Jahre verflossen und der Tag
war gekommen, an dem Dornröschen wieder erwachen sollte.
Als der Königssohn sich der Dornenhecke näherte, waren es lau-
ter große schöne Blumen, die taten sich von selbst auseinander
und ließen ihn unbeschädigt hindurch und hinter ihm schlossen
sie sich wieder als eine Hecke zusammen.

Im Schlosshof sah er die Pferde und scheckige Jagdhunde 
liegen und schlafen, auf dem Dache saßen die Tauben und 
hatten das Köpfchen unter den Flügel gesteckt. Da ging er 
weiter und sah im Saal den ganzen Hofstaat liegen und schlafen
und oben bei dem Thron lagen der König und die Königin. 
Da ging er noch weiter und alles war so still, dass einer seinen
Atem hören konnte, und endlich kam er zu dem Turm und 
öffnete die Türe zu der kleinen Stube, in welcher Dornröschen
schlief.
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Da lag es und war so schön, dass er die Augen nicht abwenden
konnte, und er bückte sich und gab ihr einen Kuss. Wie er sie mit
dem Kuss berührt hatte, schlug Dornröschen die Augen auf, 
erwachte und blickte ihn ganz freundlich an. Da gingen sie 
zusammen herab und der König erwachte und die Königin und
der ganze Hofstaat und sahen einander mit großen Augen an.

Und am Ende, nachdem alle schon wach gewesen waren, wurde
die Hochzeit des Königssohns mit Dornröschen in aller Pracht
gefeiert und sie lebten vergnügt bis an ihr Ende.
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s war einmal ein reicher Mann, dessen Frau sehr krank
wurde. Als sie fühlte, dass ihr Ende herankam, rief sie ihr
einziges Töchterlein zu sich ans Bett und sprach: „Liebes

Kind, bleib fromm und gut, so wird dir der liebe Gott immer bei-
stehen, und ich will vom Himmel auf dich herabblicken und will
um dich sein.“ Darauf tat sie die Augen zu und starb. Nach 
einiger Zeit nahm sich der Mann eine andere Frau. Sie hatte zwei
Töchter mit ins Haus gebracht, die schön von Angesicht waren,
aber garstig und böse von Herzen. 

Da fing eine schlimme Zeit für das arme Kind an. Die Stief-
schwestern nahmen ihm seine schönen Kleider weg, zogen ihm
einen grauen alten Kittel an und gaben ihm hölzerne Schuhe.
Da musste es von Morgen bis Abend schwere Arbeit tun.
Abends, wenn es sich müde gearbeitet hatte, kam es in kein
Bett, sondern musste sich neben den Herd in die Asche legen.
Und weil es darum immer staubig und schmutzig aussah, 
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nannten sie es Aschenputtel. Trotzt der schweren Arbeit und der 
Bösartigkeit seiner Stiefschwestern erinnerte sich das Mädchen
immer an die letzten Worte seiner Mutter. 

Es begab sich aber, dass der König ein Fest veranstaltete, wozu
alle schönen Jungfrauen im Lande eingeladen wurden, damit
sich sein Sohn eine Braut aussuchen möchte. Die zwei Stief-
schwestern, als sie hörten, dass sie auch dort erscheinen sollten
riefen Aschenputtel und sprachen: „Kämm uns die Haare, bürste
uns die Schuhe und schneide uns die schönsten Kleider, wir 
gehen zum Fest des Königs.“ 

Nachdem Aschenputtel Tag und Nacht gearbeitet hatte, waren
die Kleider für ihre Stiefschwestern endlich fertig. Zum Glück
hatte sie noch ein bisschen Zeit und so konnte sie schnell auch
ein Kleid für sich selbst machen. Das Mädchen glaubte, nun
dürfte es mit auf das Fest gehen. 
Als die bösen Stiefschwestern das schöne Aschenputtel sahen,
waren sie voller Neid. Sie zerrissen sein Kleid und sprachen: 
„Es hilft dir alles nichts: du kommst nicht mit, denn du hast keine
Kleider mehr und kannst nicht tanzen.“ Darauf kehrten sie ihr
den Rücken zu und eilten fort. 

Als nun niemand mehr daheim war, begann Aschenputtel zu
weinen. Aber auf einmal erschien die Gute Fee. 
„Weine bitte nicht, mein Kind“, sagte die Gute Fee „ich werde dir
helfen, zum Fest zu gehen“ 
„Aber ich habe kein Kleid und keine Schuhe“ sagte Aschenputtel
traurig. Da schwenkte die Gute Fee ihren Zauberstab und 
mit einem Mal fielen ein wunderschönes silbern Kleid und 
Pantoffeln aus Kristall. 
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Dann fand die Gute Fee sechs Mäuschen und einen Kürbis im
Keller. Sie schwenkte wieder ihren Zauberstab und der Kürbis
wurde zur prachtvollen Kutsche. Die kleinen grauen Mäuschen
verwandelten sich in vier weiße Pferden und zwei hübsche 
Kutscher.  Alles war fertig für das Fest, Aschenputtel stieg in die
Kutsche ein und verabschiedete sich von der Guten Fee. Sie
sagte ihr „Mein Kind, der Zauber dauert nur bis Mitternacht, du
musst bis dann zu Hause sein!“ 

Als Aschenputtel in den Ballsaal einging, sah sie so schön in dem
silbernen Kleider aus, dass seine Schwestern und die Stiefmutter
sie nicht erkannten. Sie meinten, es müsse eine fremde Königs-
tochter sein. Der Königssohn kam ihr entgegen, nahm sie bei
der Hand und tanzte mit ihr. Er wollte auch sonst mit niemand
tanzen, sodass er ihre Hand nicht losließ, und wenn ein anderer
kam, sie aufzufordern, sprach er: „Das ist meine Tänzerin.“ Sie
tanzten bis es kurz vor Mitternacht war, dann erinnerte sich
Aschenputtel an die Wörter der Guten Fee, sagte dem Prinzen:
„Ich muss jetzt nach Hause gehen“ und verließ dem Ballsaal. 

Während Aschenputtel sich zu der Kutsche beeilte, rutschte sich
ein der kristallenen Pantoffeln von ihrem Fuß und blieb auf den
Treppen liegen. Das Mädchen hatte aber keine Zeit ihn zu holen
und rannte fort. Aschenputtel kam genau zu Hause an, als es
Mitternacht wurde. Ihr silbernes Kleid und die Pantoffeln aus
Seide verschwanden und die Kutsche zusammen mit den 
Pferden und den Kutschern verwandelten sich wieder in einen 
Kürbis und sechs kleine Mäuschen. Als die Stiefmutter und 
die Schwestern heimkamen, sprachen sie von dem hübschen
Mädchen, mit dem der Prinz den ganzen Abend lang tanzte. 
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Der schöne Prinz hatte sich auf den ersten Blick in Aschenputtel
verliebt, aber er wusste sogar ihren Namen nicht. Dann sah er
auf den Treppen den kleinen kristallenen Pantoffel und dachte:
„Keine andere soll meine Frau werden als die, an deren Fuß die-
ser silberne Schuh passt.“ Der Prinz und seine Diener gingen zu
jedem Haus im Königreich, jedes Mädchen musste den kristalle-
nen Pantoffel anprobieren, aber der Schuh passte niemandem. 
Auch die Stiefschwestern probierten den kristallenen Pantoffel
an, aber er passte nicht an ihre großen Füße, obwohl die bösen
Schwestern die Füße reinzuquetschen versuchten. 

Der Prinz fragte verzweifelt: „Haben Sie keine andere Tochter?“
„Nein,“ sagte die Stiefmutter „nur noch das kleines schmutziges
Dienstmädchen da: das kann unmöglich ihre Tänzerin sein.“ Der
Königssohn sprach, sie sollte es heraufschicken, die Mutter aber
antwortete: „Ach nein, das ist viel zu schmutzig, das darf sich
nicht sehen lassen.“ Er wollte es aber durchaus haben, und so
kam Aschenputtel herunter. Sie setzte sich, zog den Fuß aus
dem schweren Holzschuh und steckte ihn in den Pantoffel, der
wie angegossen war. Und als sie sich aufrichtete und der Prinz
ihr ins Gesicht sah, so erkannte er das schöne Mädchen, das mit
ihm getanzt hatte, und rief: „Das ist die richtige Braut.“ 
Die Stiefmutter und die beiden Schwestern erschraken und 
wurden bleich vor Ärger: er aber nahm Aschenputtel aufs Pferd
und ritt mit ihr fort. 

Endlich fand der Prinz seine Liebe, die beiden heirateten und
lebten noch lange glücklich und vergnügt. 
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s war einmal ein Müller, der hatte drei Söhne, seine Mühle,
einen Esel und einen Kater; die Söhne mussten mahlen, der
Esel Getreide holen und Mehl forttragen, die Katze dage-

gen die Mäuse wegfangen. Als der Müller starb, teilten sich die
drei Söhne die Erbschaft: der älteste bekam die Mühle, der
zweite den Esel, der dritte den Kater; weiter blieb nichts für ihn
übrig. Da war er traurig und sprach zu sich selbst: "Mir ist es
doch recht schlimm ergangen, mein ältester Bruder kann mah-
len, mein zweiter auf seinem Esel reiten - was kann ich mit dem
Kater anfangen? Ich lass mir ein Paar Pelzhandschuhe aus 
seinem Fell machen, dann ist's vorbei."

"Hör," fing der Kater an, der alles verstanden hatte, "du brauchst
mich nicht zu töten, um ein Paar schlechte Handschuhe aus 
meinem Pelz zu kriegen; lass mir nur ein Paar Stiefel machen,
dass ich ausgehen und mich unter den Leuten sehen lassen
kann, dann soll dir bald geholfen sein." Der Müllersohn verwun-



derte sich, dass der Kater so sprach, weil aber eben der Schuster
vorbeiging, rief er ihn herein und ließ ihm die Stiefel anmessen.
Als sie fertig waren, zog sie der Kater an, nahm einen Sack,
machte dessen Boden voll Korn, band aber eine Schnur drum,
womit man ihn zuziehen konnte, dann warf er ihn über den Rü-
cken und ging auf zwei Beinen, wie ein Mensch, zur Tür hinaus.

Damals regierte ein König im Land, der aß so gerne Rebhühner:
es war aber eine Not, dass keine zu kriegen waren. Der ganze
Wald war voll, aber sie waren so scheu, dass kein Jäger sie errei-
chen konnte. Das wusste der Kater, und gedachte seine Sache
besser zumachen; als er in den Wald kam, machte er seinen Sack
auf, breitete das Korn auseinander, die Schnur aber legte er ins
Gras und leitete sie hinter eine Hecke. Da versteckte er sich sel-
ber, schlich herum und lauerte. Die Rebhühner kamen bald ge-
laufen, fanden das Korn - und eins nach dem andern hüpfte in
den Sack hinein. Als eine gute Anzahl drinnen war, zog der Kater
den Strick zu, lief herbei und drehte ihnen den Hals um; dann
warf er den Sack auf den Rücken und ging geradewegs zum
Schloß des Königs. Die Wache rief. "Halt! Wohin?" - "Zum König!"
antwortete der Kater kurzweg. "Bist du toll, ein Kater und zum
König?" - "Lass ihn nur gehen," sagte ein anderer, "der König hat
doch oft Langeweile, vielleicht macht ihm der Kater mit seinem
Brummen und Spinnen Vergnügen." Als der Kater vor den König
kam, machte er eine tiefe Verbeugung und sagte: "Mein Herr,
der Graf" - dabei nannte er einen langen und vornehmen 
Namen - "lässt sich dem Herrn König empfehlen und schickt ihm
hier Rebhühner"; wusste der sich vor Freude nicht zu fassen und
befahl dem Kater, soviel Gold aus der Schatzkammer in seinen
Sack zu tun, wie er nur tragen könne: "Das bringe deinem Herrn,
und danke ihm vielmals für sein Geschenk."
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Der arme Müllersohn aber saß zu Haus am Fenster, stützte den
Kopf auf die Hand und dachte, dass er nun sein letztes Geld für
die Stiefel des Katers weggegeben habe, und der ihm wohl
nichts Besseres dafür bringen könne. Da trat der Kater herein,
warf den Sack vom Rücken, schnürte ihn auf und schüttete das
Gold vor den Müller hin: "Da hast du etwas Gold vom König, der
dich grüßen lässt und sich für die Rebhühner bei dir bedankt."
Der Müller war froh über den Reichtum, ohne dass er noch recht
begreifen konnte, wie es zugegangen war. Der Kater aber, wäh-
rend er seine Stiefel auszog, erzählte ihm alles; dann sagte er:
"Du hast jetzt zwar Geld genug, aber dabei soll es nicht bleiben;
morgen ziehe ich meine Stiefel wieder an, dann sollst du noch
reicher werden; dem König habe ich nämlich gesagt, dass du ein
Graf bist." Am andern Tag ging der Kater, wie er gesagt hatte,
wohl gestiefelt, wieder auf die Jagd, und brachte dem König 
einen reichen Fang. So ging es alle Tage, und der Kater brachte
alle Tage Gold heim und ward so beliebt beim König, dass er im
Schlosse ein- und ausgehen durfte. Einmal stand der Kater in
der Küche des Schlosses beim Herd und wärmte sich, da kam
der Kutscher und fluchte: "Ich wünsche, der König mit der Prin-
zessin wäre beim Henker! Ich wollte ins Wirtshaus gehen, einmal
einen trinken und Karten spielen, da sollt ich sie spazierenfahren
an den See." Wie der Kater das hörte, schlich er nach Haus und
sagte zu seinem Herrn: "Wenn du ein Graf und reich werden
willst, so komm mit mir hinaus an den See und bade darin." 
Der Müller wusste nicht, was er dazu sagen sollte, doch folgte er
dem Kater, ging mit ihm, zog sich splitternackt aus und sprang
ins Wasser. Der Kater aber nahm seine Kleider, trug sie fort und
versteckte sie. Kaum war er damit fertig, da kam der König da-
hergefahren; der Kater fing sogleich an, erbärmlich zu lamentie-
ren: "Ach! Allergnädigster König! Mein Herr, der hat sich hier im
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See zum Baden begeben, da ist ein Dieb gekommen und hat
ihm die Kleider gestohlen, die am Ufer lagen; nun ist der Herr
Graf im Wasser und kann nicht heraus, und wenn er sich noch
länger darin aufhält, wird er sich erkälten und sterben." Wie der
König das hörte, ließ er anhalten und einer seiner Leute musst
zurückjagen und von des Königs Kleider holen. Der Herr Graf
zog dann auch die prächtigen Kleider an, und weil ihm ohnehin
der König wegen der Rebhühner, die er meinte, von ihm 
empfangen zu haben, gewogen war, so musst er sich zu ihm in
die Kutsche setzen. Die Prinzessin war auch nicht bös darüber,
denn der Graf war jung und schön, und er gefiel ihr recht gut.

Der Kater aber war vorausgegangen und zu einer großen Wiese
gekommen, wo über hundert Leute waren und Heu machten.
"Wem ist die Wiese, ihr Leute?" fragte der Kater. "Dem großen
Zauberer." - "Hört, jetzt wird gleich der König vorbeifahren,
wenn er wissen will, wem die Wiese gehört, so antwortet: dem
Grafen; und wenn ihr das nicht tut, so werdet ihr alle erschla-
gen." Darauf ging der Kater weiter und kam an ein Kornfeld, so
groß, dass es niemand übersehen konnte; da standen mehr als
zweihundert Leute und schnitten das Korn. "Wem gehört das
Korn, ihr Leute?" - "Dem Zauberer." - "Hört, jetzt wird gleich der
König vorbeifahren, wenn er wissen will, wem das Korn gehört,
so antwortet: dem Grafen; und wenn ihr das nicht tut, so werdet
ihr alle erschlagen." Endlich kam der Kater an einen prächtigen
Wald, da standen mehr als dreihundert Leute, fällten die großen
Eichen und machten Holz. "Wem ist der Wald, ihr Leute?" - 
"Dem Zauberer." - "Hört, jetzt wird gleich der König vorbeifah-
ren, wenn er wissen will, wem der Wald gehört, so antwortet:
dem Grafen; und wenn ihr das nicht tut, so werdet ihr alle er-
schlagen." Der Kater ging noch weiter, die Leute sahen ihm alle
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nach, und weil er so wunderlich aussah, und wie ein Mensch in
Stiefeln daherging, fürchteten sie sich vor ihm. Er kam bald an
des Zauberers Schloß, trat keck hinein und vor diesen hin. Der
Zauberer sah ihn verächtlich an, dann fragte er ihn, was er wolle.
Der Kater verbeugte sich tief und sagte: "Ich habe gehört, dass
du dich in jedes Tier ganz nach deinem Belieben verwandeln
könntest; was einen Hund, Fuchs oder auch Wolf betrifft, da will
ich es wohl glauben, aber von einem Elefant, das scheint mir
ganz unmöglich, und deshalb bin ich gekommen, um mich
selbst zu überzeugen." Der Zauberer sagte stolz: "Das ist für
mich eine Kleinigkeit," und war in dem Augenblick in einen 
Elefant verwandelt. "Das ist viel," sagte der Kater, "aber auch in
einen Löwen?" - "Das ist auch nichts," sagte der Zauberer, dann
stand er als Löwe vor dem Kater. Der Kater stellte sich erschro-
cken und rief: "Das ist unglaublich und unerhört, dergleichen
hätt ich mir nicht im Traume in die Gedanken kommen lassen;
aber noch mehr, als alles andere, wär es, wenn du dich auch in
ein so kleines Tier, wie eine Maus ist, verwandeln könntest. Du
kannst gewiß mehr, als irgendein Zauberer auf der Welt, aber
das wird dir doch zu hoch sein." Der Zauberer ward ganz freund-
lich von den süßen Worten und sagte: "O ja, liebes Kätzchen, 
das kann ich auch," und sprang als eine Maus im Zimmer herum.
Der Kater war hinter ihm her, fing die Maus mit einem Satz und
fraß sie auf.

Der König aber war mit dem Grafen und der Prinzessin weiter
spazierengefahren, und kam zu der großen Wiese. "Wem gehört
das Heu?" fragte der König. "Dem Herrn Grafen," riefen alle, wie
der Kater ihnen befohlen hatte. "Ihr habt da ein schön Stück
Land, Herr Graf," sagte der König. Danach kamen sie an das
große Kornfeld. "Wem gehört das Korn, ihr Leute?" - "Dem Herrn
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Grafen." - "Ei! Herr Graf! Große, schöne Ländereien!" - Darauf zu
dem Wald: "Wem gehört das Holz, ihr Leute?" - "Dem Herrn 
Grafen." Der König verwunderte sich noch mehr und sagte: 
"Ihr müsst ein reicher Mann sein, Herr Graf, ich glaube nicht,
dass ich einen so prächtigen Wald habe." Endlich kamen sie an
das Schloß, der Kater stand oben an der Treppe, und als der 
Wagen unten hielt, sprang er herab, machte die Türe auf und
sagte: "Herr König, Ihr gelangt hier in das Schloß meines Herrn,
des Grafen, den diese Ehre für sein Lebtag glücklich machen
wird." Der König stieg aus und verwunderte sich über das 
prächtige Gebäude, das fast größer und schöner war als sein
Schloß; der Graf aber führte die Prinzessin die Treppe hinauf in
den Saal, der ganz von Gold und Edelsteinen flimmerte.

Da ward die Prinzessin mit dem Grafen versprochen, und als 
der König starb, ward er König, der gestiefelte Kater aber erster
Minister.
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s war einmal ein Mann und eine Frau, die wünschten sich
schon lange vergeblich ein Kind, endlich machte sich die
Frau Hoffnung, der liebe Gott werde ihren Wunsch erfüllen.

Die Leute hatten in ihrem Hinterhaus ein kleines Fenster, daraus
konnte man in einen prächtigen Garten sehen, der voll der
schönsten Blumen und Kräuter stand; er war aber von einer 
hohen Mauer umgeben, und niemand wagte hineinzugehen,
weil er einer Zauberin gehörte, die große Macht hatte und von
aller Welt gefürchtet ward. Eines Tages stand die Frau an diesem
Fenster und sah in den Garten hinab, da erblickte sie ein Beet,
das mit den schönsten Rapunzeln bepflanzt war; und sie sahen
so frisch und grün aus, dass sie lüstern ward und das größte 
Verlangen empfand, von den Rapunzeln zu essen. Das Verlan-
gen nahm jeden Tag zu, und da sie wusste, dass sie keine davon
bekommen konnte, so fiel sie ganz ab, sah blass und elend aus.
Da erschrak der Mann und fragte: "Was fehlt dir, liebe Frau?" -
"Ach," antwortete sie, "wenn ich keine Rapunzeln aus dem 



Garten hinter unserm Hause zu essen kriege, so sterbe ich." 
Der Mann, der sie lieb hatte, dachte: "Eh du deine Frau sterben 
lässest, holst du ihr von den Rapunzeln, es mag kosten, was es
will." In der Abenddämmerung stieg er also über die Mauer 
in den Garten der Zauberin, stach in aller Eile eine Handvoll 
Rapunzeln und brachte sie seiner Frau. Sie machte sich sogleich
Salat daraus und aß sie in voller Begierde auf. Sie hatten ihr aber
so gut, so gut geschmeckt, dass sie den andern Tag noch 
dreimal soviel Lust bekam. Sollte sie Ruhe haben, so musste der
Mann noch einmal in den Garten steigen. Er machte sich also in
der Abenddämmerung wieder hinab, als er aber die Mauer he-
rabgeklettert war, erschrak er gewaltig, denn er sah die Zauberin
vor sich stehen. "Wie kannst du es wagen," sprach sie mit zorni-
gem Blick, "in meinen Garten zu steigen und wie ein Dieb mir
meine Rapunzeln zu stehlen? Das soll dir schlecht bekommen." -
"Ach," antwortete er, "lasst Gnade für Recht ergehen, ich habe
mich nur aus Not dazu entschlossen: meine Frau hat Eure Ra-
punzeln aus dem Fenster erblickt, und empfindet ein so großes
Gelüsten, dass sie sterben würde, wenn sie nicht davon zu essen
bekäme." Da ließ die Zauberin in ihrem Zorn nach und sprach zu
ihm: "Verhält es sich so, wie du sagst, so will ich dir gestatten,
Rapunzeln mitzunehmen, soviel du willst, allein ich mache eine
Bedingung: Du musst mir das Kind geben, das deine Frau zur
Welt bringen wird. Es soll ihm gut gehen, und ich will für es sor-
gen wie eine Mutter." Der Mann sagte in der Angst alles zu, und
als die Frau in Wochen kam, so erschien sogleich die Zauberin,
gab dem Kinde den Namen Rapunzel und nahm es mit sich fort.

Rapunzel ward das schönste Kind unter der Sonne. Als es zwölf
Jahre alt war, schloss es die Zauberin in einen Turm, der in einem
Walde lag, und weder Treppe noch Türe hatte, nur ganz oben
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war ein kleines Fensterchen. Wenn die Zauberin hinein wollte,
so stellte sie sich hin und rief:

"Rapunzel, Rapunzel,
Lass mir dein Haar herunter."

Rapunzel hatte lange prächtige Haare, fein wie gesponnen Gold.
Wenn sie nun die Stimme der Zauberin vernahm, so band sie
ihre Zöpfe los, wickelte sie oben um einen Fensterhaken, 
und dann fielen die Haare zwanzig Ellen tief herunter, und die
Zauberin, stieg daran hinauf.

Nach ein paar Jahren trug es sich zu, dass der Sohn des Königs
durch den Wald ritt und an dem Turm vorüberkam. Da hörte er
einen Gesang, der war so lieblich, dass er still hielt und horchte.
Das war Rapunzel, die in ihrer Einsamkeit sich die Zeit vertrieb,
ihre süße Stimme erschallen zu lassen. Der Königssohn wollte zu
ihr hinaufsteigen und suchte nach einer Türe des Turms, aber es
war keine zu finden. Er ritt heim, doch der Gesang hatte ihm so
sehr das Herz gerührt, dass er jeden Tag hinaus in den Wald ging
und zuhörte. Als er einmal so hinter einem Baum stand, sah er,
dass eine Zauberin herankam, und hörte, wie sie hinaufrief:

"Rapunzel, Rapunzel,
Lass dein Haar herunter."

Da ließ Rapunzel die Haarflechten herab, und die Zauberin stieg
zu ihr hinauf. "Ist das die Leiter, auf welcher man hinaufkommt,
so will ich auch einmal mein Glück versuchen." Und den folgen-
den Tag, als es anfing dunkel zu werden, ging er zu dem Turm
und rief:
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"Rapunzel, Rapunzel,
Lass dein Haar herunter."

Alsbald fielen die Haare herab, und der Königssohn stieg hinauf.

Anfangs erschrak Rapunzel gewaltig, als ein Mann zu ihr herein-
kam, wie ihre Augen noch nie einen erblickt hatten, doch der
Königssohn fing an ganz freundlich mit ihr zu reden und 
erzählte ihr, dass von ihrem Gesang sein Herz so sehr sei bewegt
worden, dass es ihm keine Ruhe gelassen und er sie selbst habe
sehen müssen. Da verlor Rapunzel ihre Angst, und als er sie
fragte, ob sie ihn zum Mann nehmen wollte, und sie sah, dass er
jung und schön war, so dachte sie: "Der wird mich lieber haben
als die alte Frau Gothel," und sagte ja, und legte ihre Hand in
seine Hand. Sie sprach: "Ich will gerne mit dir gehen, aber ich
weiß nicht, wie ich herabkommen kann. Wenn du kommst, so
bringe jedesmal einen Strang Seide mit, daraus will ich eine 
Leiter flechten, und wenn die fertig ist, so steige ich herunter
und du nimmst mich auf dein Pferd." Sie verabredeten, dass er
bis dahin alle Abend zu ihr kommen sollte, denn bei Tag kam die
Alte. Die Zauberin merkte auch nichts davon, bis einmal Rapun-
zel anfing und zu ihr sagte: "Sag Sie mir doch, Frau Gothel, wie
kommt es nur, sie wird mir viel schwerer heraufzuziehen als der
junge Königssohn, der ist in einem Augenblick bei mir." - "Ach du
gottloses Kind," rief die Zauberin, "was muss ich von dir hören,
ich dachte, ich hätte dich von aller Welt geschieden, und du hast
mich doch betrogen!" In ihrem Zorn packte sie die schönen
Haare der Rapunzel, schlug sie ein paarmal um ihre linke Hand,
griff eine Schere mit der rechten, und ritsch, ratsch waren sie 
abgeschnitten, und die schönen Flechten lagen auf der Erde.
Und sie war so unbarmherzig, dass sie die arme Rapunzel in eine
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Wüstenei brachte, wo sie in großem Jammer und Elend leben
musste. Denselben Tag aber, wo sie Rapunzel verstoßen hatte,
machte abends die Zauberin die abgeschnittenen Flechten
oben am Fensterhaken fest, und als der Königssohn kam und
rief:

"Rapunzel, Rapunzel,
Lass dein Haar herunter."

So ließ sie die Haare hinab. Der Königssohn stieg hinauf, aber er
fand oben nicht seine liebste Rapunzel, sondern die Zauberin,
die ihn mit bösen und giftigen Blicken ansah. "Aha," rief sie 
höhnisch, "du willst die Frau Liebste holen, aber der schöne 
Vogel sitzt nicht mehr im Nest und singt nicht mehr, die Katze
hat ihn geholt und wird dir auch noch die Augen auskratzen. 
Für dich ist Rapunzel verloren, du wirst sie nie wieder erblicken."
Der Königssohn geriet außer sich vor Schmerzen, und in der 
Verzweiflung sprang er den Turm herab: das Leben brachte er
davon, aber die Dornen, in die er fiel, zerstachen ihm die Augen.
Da irrte er blind im Walde umher, aß nichts als Wurzeln und 
Beeren, und tat nichts als jammern und weinen über den Verlust
seiner liebsten Frau. So wanderte er einige Jahre im Elend 
umher und geriet endlich in die Wüstenei, wo Rapunzel mit den
Zwillingen, die sie geboren hatte, einem Knaben und Mädchen,
kümmerlich lebte. Er vernahm eine Stimme, und sie deuchte ihn
so bekannt; da ging er darauf zu, und wie er herankam, erkannte
ihn Rapunzel und fiel ihm um den Hals und weinte. Zwei von 
ihren Tränen aber benetzten seine Augen, da wurden sie wieder
klar, und er konnte damit sehen wie sonst. Er führte sie in sein
Reich, wo er mit Freude empfangen ward, und sie lebten noch
lange glücklich und vergnügt.
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s hatte ein Mann einen Esel, der schon lange Jahre die 
Säcke unverdrossen zur Mühle getragen hatte, dessen
Kräfte aber nun zu Ende gingen, so dass er zur Arbeit im-

mer untauglicher ward. Da dachte der Herr daran, ihn aus dem
Futter zu schaffen, aber der Esel merkte, dass kein guter Wind
wehte, lief fort und machte sich auf den Weg nach Bremen; dort,
meinte er, könnte er ja Stadtmusikant werden. Als er ein Weil-
chen fortgegangen war, fand er einen Jagdhund auf dem Wege
liegen, der jappste wie einer, der sich müde gelaufen hat. "Nun,
was jappst du so, Packan?" fragte der Esel. "Ach," sagte der Hund,
"weil ich alt bin und jeden Tag schwächer werde, auch auf der
Jagd nicht mehr fort kann, hat mich mein Herr wollen totschla-
gen, da hab ich Reißaus genommen; aber womit soll ich nun
mein Brot verdienen?" - "Weißt du was?" sprach der Esel, "ich
gehe nach Bremen und werde dort Stadtmusikant, geh mit und
lass dich auch bei der Musik annehmen. Ich spiele die Laute und
du schlägst die Pauken." Der Hund war's zufrieden, und sie 



gingen weiter. Es dauerte nicht lange, so saß da eine Katze an
dem Weg und macht ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter.
"Nun, was ist dir in die Quere gekommen, alter Bartputzer?"
sprach der Esel. "Wer kann da lustig sein, wenn's einem an den
Kragen geht," antwortete die Katze, "weil ich nun zu Jahren
komme, meine Zähne stumpf werden, und ich lieber hinter dem
Ofen sitze und spinne, als nach Mäusen herumjagen, hat mich
meine Frau ersäufen wollen; ich habe mich zwar noch fortge-
macht, aber nun ist guter Rat teuer: wo soll ich hin?" - "Geh mit
uns nach Bremen, du verstehst dich doch auf die Nachtmusik,
da kannst du ein Stadtmusikant werden." Die Katze hielt das für
gut und ging mit. Darauf kamen die drei Landesflüchtigen an 
einem Hof vorbei, da saß auf dem Tor der Haushahn und schrie
aus Leibeskräften. "Du schreist einem durch Mark und Bein,"
sprach der Esel, "was hast du vor?" - "Da hab' ich gut Wetter 
prophezeit," sprach der Hahn, "weil unserer lieben Frauen Tag
ist, wo sie dem Christkindlein die Hemdchen gewaschen hat
und sie trocknen will; aber weil morgen zum Sonntag Gäste
kommen, so hat die Hausfrau doch kein Erbarmen und hat der
Köchin gesagt, sie wollte mich morgen in der Suppe essen, und
da soll ich mir heut Abend den Kopf abschneiden lassen. Nun
schrei ich aus vollem Hals, solang ich kann." - "Ei was, du 
Rotkopf," sagte der Esel, "zieh lieber mit uns fort, wir gehen nach
Bremen, etwas Besseres als den Tod findest du überall; du hast
eine gute Stimme, und wenn wir zusammen musizieren, so
muss es eine Art haben." Der Hahn ließ sich den Vorschlag gefal-
len, und sie gingen alle vier zusammen fort.

Sie konnten aber die Stadt Bremen in einem Tag nicht erreichen
und kamen abends in einen Wald, wo sie übernachten wollten.
Der Esel und der Hund legten sich unter einen großen Baum, die
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Katze und der Hahn machten sich in die Äste, der Hahn aber flog
bis an die Spitze, wo es am sichersten für ihn war. Ehe er ein-
schlief, sah er sich noch einmal nach allen vier Winden um, da
deuchte ihn, er sähe in der Ferne ein Fünkchen brennen, und
rief seinen Gesellen zu, es müsst nicht gar weit ein Haus sein,
denn es scheine ein Licht. Sprach der Esel: "So müssen wir uns
aufmachen und noch hingehen, denn hier ist die Herberge
schlecht." Der Hund meinte: "Ein paar Knochen und etwas
Fleisch dran täten ihm auch gut." Also machten sie sich auf den
Weg nach der Gegend, wo das Licht war, und sahen es bald hel-
ler schimmern, und es ward immer größer, bis sie vor ein helles,
erleuchtetes Räuberhaus kamen. Der Esel, als der größte, 
näherte sich dem Fenster und schaute hinein. "Was siehst du,
Grauschimmel?" fragte der Hahn. "Was ich sehe?" antwortete
der Esel, "einen gedeckten Tisch mit schönem Essen und Trin-
ken, und Räuber sitzen daran und lassen's sich wohl sein." - "Das
wäre was für uns," sprach der Hahn. "Ja, ja, ach, wären wir da!"
sagte der Esel. Da ratschlagten die Tiere, wie sie es anfangen
müssten, um die Räuber hinauszujagen und fanden endlich ein
Mittel. Der Esel musst sich mit den Vorderfüßen auf das Fenster
stellen, der Hund auf des Esels Rücken springen, die Katze auf
den Hund klettern, und endlich flog der Hahn hinauf, und setzte
sich der Katze auf den Kopf. Wie das geschehen war, fingen sie
auf ein Zeichen insgesamt an, ihre Musik zu machen: der Esel
schrie, der Hund bellte, die Katze miaute und der Hahn krähte.
Dann stürzten sie durch das Fenster in die Stube hinein, dass die
Scheiben klirrten. Die Räuber fuhren bei dem entsetzlichen Ge-
schrei in die Höhe, meinten nicht anders, als ein Gespenst käme
herein, und flohen in größter Furcht in den Wald hinaus. Nun
setzten sich die vier Gesellen an den Tisch, nahmen mit dem
vorlieb, was übriggeblieben war, und aßen nach Herzenslust.
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Wie die vier Spielleute fertig waren, löschten sie das Licht aus
und suchten sich eine Schlafstelle, jeder nach seiner Natur und
Bequemlichkeit. Der Esel legte sich auf den Mist, der Hund 
hinter die Tür, die Katze auf den Herd bei der warmen Asche, der
Hahn setzte sich auf den Hahnenbalken, und weil sie müde 
waren von ihrem langen Weg, schliefen sie auch bald ein. Als
Mitternacht vorbei war und die Räuber von weitem sahen, dass
kein Licht mehr im Haus brannte, auch alles ruhig schien, sprach
der Hauptmann: "Wir hätten uns doch nicht sollen ins Bocks-
horn 
jagen lassen," und hieß einen hingehen und das Haus untersu-
chen. Der Abgeschickte fand alles still, ging in die Küche, ein
Licht anzünden, und weil er die glühenden, feurigen Augen der
Katze für lebendige Kohlen ansah, hielt er ein Schwefelhölzchen
daran, dass es Feuer fangen sollte. Aber die Katze verstand kei-
nen Spaß, sprang ihm ins Gesicht, spie und kratzte. Da erschrak
er gewaltig, lief und wollte zur Hintertüre hinaus, aber der Hund,
der da lag, sprang auf und biss ihn ins Bein, und als er über den
Hof an dem Miste vorbeikam, gab ihm der Esel noch einen tüch-
tigen Schlag mit dem Hinterfuß; der Hahn aber, der vom Lärmen
aus dem Schlaf geweckt und munter geworden war, rief vom
Balken herab: "Kikeriki!" Da lief der Räuber, was er konnte, zu 
seinem Hauptmann zurück und sprach: "Ach, in dem Haus sitzt
eine gräuliche Hexe, die hat mich angehaucht und mit ihren 
langen Fingern mir das Gesicht zerkratzt. Und vor der Tür steht
ein Mann mit einem Messer, der hat mich ins Bein gestochen.
Und auf dem Hof liegt ein schwarzes Ungetüm, das hat mit einer
Holzkeule auf mich losgeschlagen. Und oben auf dem Dache, da
sitzt der Richter, der rief: 'Bringt mir den Schelm her!' Da machte
ich, dass ich fortkam." Von nun an getrauten sich die Räuber
nicht weiter in das Haus, den vier Bremer Musikanten gefiel's
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aber so wohl darin, dass sie nicht wieder heraus wollten.

35

s war einmal ein kleines Mädchen, dem war Vater und 
Mutter gestorben, und es war so arm, dass es kein 
Kämmerchen mehr hatte, darin zu wohnen, und kein 

Bettchen mehr hatte, darin zu schlafen, und endlich gar nichts
mehr als die Kleider auf dem Leib und ein Stückchen Brot in 
der Hand, das ihm ein mitleidiges Herz geschenkt hatte. Es war
aber gut und fromm. Und weil es so von aller Welt verlassen war,
ging es im Vertrauen auf den lieben Gott hinaus ins Feld.

Da begegnete ihm ein armer Mann, der sprach: "Ach, gib mir 
etwas zu essen, ich bin so hungrig." Es reichte ihm das ganze
Stückchen Brot und sagte: "Gott segne dir's," und ging weiter. 
Da kam ein Kind, das jammerte und sprach: "Es friert mich so 
an meinem Kopfe, schenk mir etwas, womit ich ihn bedecken
kann." Da tat es seine Mütze ab und gab sie ihm. Und als es noch
eine Weile gegangen war, kam wieder ein Kind und hatte kein



Leibchen an und fror: da gab es ihm seins; und noch weiter, da
bat eins um ein Röcklein, das gab es auch von sich hin. Endlich
gelangte es in einen Wald, und es war schon dunkel geworden,
da kam noch eins und bat um ein Hemdlein, und das fromme
Mädchen dachte: "Es ist dunkle Nacht, da sieht dich niemand, du
kannst wohl dein Hemd weggeben," und zog das Hemd ab und
gab es auch noch hin.

Und wie es so stand und gar nichts mehr hatte, fielen auf einmal
die Sterne vom Himmel, und waren lauter blanke Taler; und ob
es gleich sein Hemdlein weggegeben, so hatte es ein neues an,
und das war vom allerfeinsten Linnen. Da sammelte es sich die
Taler hinein und war reich für sein Lebtag.
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s lebte zu einer Zeit ein König, der hatte Töchter, die alle-
samt sehr schön waren. Doch sah man seine jüngste 
Tochter, wusste man, dass sie die Schönste von allen war.

Und so war es, dass sie regelmäßig hinunter in den Wald ging,
sich an den Brunnen setzte und mit ihrer goldenen Kugel
spielte. Dabei warf sie die Kugel immer am liebsten in die Höhe
und fing sie dann wieder voller Freude auf.

So geschah es eines Tages, als sie wieder am Brunnen spielte,
dass die goldene Kugel diesmal nicht in die Hände der 
Prinzessin zurückfiel, sondern in den See plumpste und versank.
Da fing sie mit einmal ganz bitterlich an zu weinen und konnte
sich kaum noch beruhigen.

Plötzlich rief jemand: "Was hast du denn Königstochter. Du
schreist ja, dass es einen Stein erweichen könnte." Als sie die



Stimme hörte, erschrak sie, blickte sich um sah einen dicken
Frosch, der aus dem Wasser guckte. "Du bist es alter Wasser-
frosch. Ich weine wegen meiner versunkenen Kugel, die mir 
soeben in den Brunnen gefallen ist." "Sei nicht traurig. Ich
könnte dir die Kugel wiederholen, aber was bekomme ich dafür"
sagte der Frosch. "Alles, was du möchtest. Meine Perlen, meine
Kleider, meine Edelsteine und sogar meine goldene Krone, die
ich trage", erwiderte die Prinzessin.

"Das alles mag ich nicht haben von dir. Aber wenn du mich lieb
haben und du mein Freund und Spielkamerad sein willst, ich an
deinem Tischlein neben dir sitzen, von deinem Tellerlein essen,
aus deinem Becherlein trinken und in deinem Bettchen schlafen
darf, so werde ich dir die Kugel wiederholen", antwortete der
Frosch.

"Ja", entgegnete die Prinzessin ihm. "Ich verspreche dir alles, 
was du möchtest, wenn du mir die Kugel zurückbringst." Doch
insgeheim dachte sie sich nur: "So ein dummer Frosch, der ist
doch bloß im Wasser, was soll der sich mit Menschen anfreun-
den."Nachdem der Frosch das Versprechen von der Königstoch-
ter erhalten hatte, tauchte er hinab ins Wasser und brachte ihr
die Kugel wieder zurück.

Die Königstochter war voller Freude, als sie ihre Kugel sah und
ging damit davon. "Warte auf mich, nimm mich mit, ich bin
nicht so schnell wie du", rief der Frosch. Sie aber hörte nicht auf
die Worte es Frosches, machte dass sie nach Hause kam und
hatte ihn auf dem Weg schon längst vergessen.
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Als Sie am nächsten Tag mit ihrer königlichen Familie an der 
Tafel saß und gerade von ihrem Tellerchen essen wollte, klopfte
es an der Tür und jemand rief: "Königstochter, mach mir auf." 
Als sie ihre Tür aufmachte, saß auf einmal der Frosch davor. 
Da warf sie mit einem Ruck die Tür zu, setzte sich wieder hin 
und war voller Angst.

Darauf sprach ihr Vater: "Mein Kind, wovor fürchtest du dich?"
"Da steht ein garstiger Frosch vor unserer Tür. Der war gestern 
so freundlich und hat mir meine goldene Kugel aus dem Wasser
geholt. Dafür versprach ich ihm, dass er mein Freund werden
kann. Ich dachte doch nicht, dass er aus seinem Wasser heraus-
kommt und zu mir hinein will." "Was man verspricht, muss man
auch einhalten. Geh und mach ihm auf", sagte der Vater.
Plötzlich klopfte es wieder an der Tür und der Frosch rief erneut:
"Königstochter, mach mir auf, weißt du nicht was du mir gestern
versprochen hast?" Nachdem sie die Tür öffnete, hüpfte der
Frosch herein und folgte ihr bis zu ihrem Stuhl, ließ sich von ihr
hochheben.

Danach bat er sie, das goldene Tellerlein ihm näher zuschieben,
damit sie zusammen essen können. Obwohl ihr das alles nicht
gefiel und sie keinen Bissen herunter bekam, machte sie das,
was der Frosch von ihr verlangte.

Nun sprach er: "Jetzt habe ich mich satt gegessen und werde
müde. Trag mich in dein Kämmerlein und mach mir dein Bett zu-
recht, wir wollen uns schlafen legen." Da kamen der Königstoch-
ter die Tränen, weil sie sich vor dem ekligen Frosch fürchtete
und als sie sich zu Bett legte, kam er zu ihr gekrochen und legte
sich in ihr Bett. Sie weigerte sich, aber konnte auch nichts 
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machen, denn der Frosch würde es ihrem Vater sagen. Und so
böse und genervt schlief sie ein.

Am nächsten Morgen, als sie aufwachte, erwartete sie eine
große Überraschung. Da im Bett, neben ihr statt des dicken 
ekligen Froschs stand plötzlich ein wunderschöner Prinz mit
großen braunen Augen und einem bezaubernden Lächeln.
Er erzählte ihr, dass er von einer bösen Hexe verzaubert worden
sei und nur von der Prinzessin erlöst werden konnte.

Gleich darauf wollte er die Königstochter heiraten. Als am 
nächsten Morgen die Sonne hell am Himmel stand, waren 
bereits die Pferde gespannt, bereit zum Abholen.

Auch Heinrich, der Diener des Prinzen, der die Pferde zum 
Königshaus führte, strahlte vor Freude über die Erlösung seines
Herren. So heirateten die Beiden und sind bis heute noch 
überglücklich. 
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s war einmal ein Müller, der war arm, aber er hatte eine
schöne Tochter. Nun traf es sich, dass er mit dem König zu
sprechen kam, und um sich ein Ansehen zu geben, sagte er

zu ihm: "Ich habe eine Tochter, die kann Stroh zu Gold spinnen."
Der König sprach zum Müller: "Das ist eine Kunst, die mir wohl
gefällt, wenn deine Tochter so geschickt ist, wie du sagst, so
bring sie morgen in mein Schloß, da will ich sie auf die Probe
stellen."

Als nun das Mädchen zu ihm gebracht ward, führte er es in eine
Kammer, die ganz voll Stroh lag, gab ihr Rad und Haspel und
sprach: "Jetzt mache dich an die Arbeit, und wenn du diese
Nacht durch bis morgen früh dieses Stroh nicht zu Gold ver-
sponnen hast, so musst du sterben." Darauf Schloß er die Kam-
mer selbst zu, und sie blieb allein darin. Da saß nun die arme
Müllerstochter und wusste um ihr Leben keinen Rat: sie ver-
stand gar nichts davon, wie man Stroh zu Gold spinnen konnte,
und ihre Angst ward immer größer, dass sie endlich zu weinen



anfing. Da ging auf einmal die Türe auf, und trat ein kleines
Männchen herein und sprach: "Guten Abend, Jungfer Müllerin,
warum weint Sie so sehr?"

"Ach," antwortete das Mädchen, "ich soll Stroh zu Gold spinnen
und verstehe das nicht." Sprach das Männchen: "Was gibst du
mir, wenn ich dir’s spinne?" - "Mein Halsband," sagte das Mäd-
chen. Das Männchen nahm das Halsband, setzte sich vor das
Rädchen, und schnurr, schnurr, schnurr, dreimal gezogen, war
die Spule voll. Dann steckte es eine andere auf, und schnurr,
schnurr, schnurr, dreimal gezogen, war auch die zweite voll: 
und so gings fort bis zum Morgen, da war alles Stroh verspon-
nen, und alle Spulen waren voll Gold.

Bei Sonnenaufgang kam schon der König, und als er das Gold
erblickte, erstaunte er und freute sich, aber sein Herz ward nur
noch geldgieriger. Er ließ die Müllerstochter in eine andere 
Kammer voll Stroh bringen, die noch viel größer war, und befahl
ihr, das auch in einer Nacht zu spinnen, wenn ihr das Leben lieb
wäre. Das Mädchen wusste sich nicht zu helfen und weinte, da
ging abermals die Türe auf, und das kleine Männchen erschien
und sprach: "Was gibst du mir, wenn ich dir das Stroh zu Gold
spinne?"

"Meinen Ring von dem Finger," antwortete das Mädchen. Das
Männchen nahm den Ring, fing wieder an zu schnurren mit dem
Rade und hatte bis zum Morgen alles Stroh zu glänzendem Gold
gesponnen. Der König freute sich über die Maßen bei dem 
Anblick, war aber noch immer nicht Goldes satt, sondern ließ die
Müllerstochter in eine noch größere Kammer voll Stroh bringen
und sprach: "Die musst du noch in dieser Nacht verspinnen: 
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gelingt dir's aber, so sollst du meine Gemahlin werden." - "Wenn's
auch eine Müllerstochter ist," dachte er, "eine reichere Frau finde
ich in der ganzen Welt nicht." Als das Mädchen allein war, kam das
Männlein zum dritten Mal wieder und sprach: "Was gibst du mir,
wenn ich dir noch diesmal das Stroh spinne?" - "Ich habe nichts
mehr, das ich geben könnte," antwortete das Mädchen. "So ver-
sprich mir, wenn du Königin wirst, dein erstes Kind." - "Wer weiß,
wie das noch geht," dachte die Müllerstochter und wusste sich
auch in der Not nicht anders zu helfen; sie versprach also dem
Männchen, was es verlangte, und das Männchen spann dafür
noch einmal das Stroh zu Gold. Und als am Morgen der König
kam und alles fand, wie er gewünscht hatte, so hielt er Hochzeit
mit ihr, und die schöne Müllerstochter ward eine Königin.

Über ein Jahr brachte sie ein schönes Kind zur Welt und dachte
gar nicht mehr an das Männchen: da trat es plötzlich in ihre Kam-
mer und sprach: "Nun gib mir, was du versprochen hast." 
Die Königin erschrak und bot dem Männchen alle Reichtümer des
Königreichs an, wenn es ihr das Kind lassen wollte: aber das
Männchen sprach: "Nein, etwas Lebendes ist mir lieber als alle
Schätze der Welt." Da fing die Königin so an zu jammern und zu
weinen, dass das Männchen Mitleid mit ihr hatte: "Drei Tage will
ich dir Zeit lassen," sprach er, "wenn du bis dahin meinen Namen
weißt, so sollst du dein Kind behalten."

Nun besann sich die Königin die ganze Nacht über auf alle Na-
men, die sie jemals gehört hatte, und schickte einen Boten über
Land, der sollte sich erkundigen weit und breit, was es sonst noch
für Namen gäbe. Als am andern Tag das Männchen kam, fing sie
an mit Kaspar, Melchior, Balzer, und sagte alle Namen, die sie
wusste, nach der Reihe her, aber bei jedem sprach das Männlein:
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"So heiß ich nicht." Den zweiten Tag ließ sie in der Nachbarschaft
herumfragen, wie die Leute da genannt würden, und sagte dem
Männlein die ungewöhnlichsten und seltsamsten Namen vor
"heißt du vielleicht Rippenbiest oder Hammelswade oder 
Schnürbein?" Aber es antwortete immer: "So heiß ich nicht."

Den dritten Tag kam der Bote wieder zurück und erzählte: "Neue
Namen habe ich keinen einzigen finden können, aber wie ich an
einen hohen Berg um die Waldecke kam, wo Fuchs und Hase sich
gute Nacht sagen, so sah ich da ein kleines Haus, und vor dem
Haus brannte ein Feuer, und um das Feuer sprang ein gar zu 
lächerliches Männchen, hüpfte auf einem Bein und schrie:

"Heute back ich,
Morgen brau ich,
Übermorgen hol ich der Königin ihr Kind;
Ach, wie gut ist, dass niemand weiß,
Dass ich Rumpelstilzchen heiß!"

Da könnt ihr denken, wie die Königin froh war, als sie den Namen
hörte, und als bald hernach das Männlein hereintrat und fragte:
"Nun, Frau Königin, wie heiß ich?" fragte sie erst: "Heißest du
Kunz?" - "Nein." - "Heißest du Heinz?" - "Nein." - "Heißt du etwa
Rumpelstilzchen?"

"Das hat dir der Teufel gesagt, das hat dir der Teufel gesagt," schrie
das Männlein und stieß mit dem rechten Fuß vor Zorn so tief in
die Erde, dass es bis an den Leib hineinfuhr, dann packte es in 
seiner Wut den linken Fuß mit beiden Händen und riss sich selbst
mitten entzwei.
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s war einmal ein Fischer und seine Frau, die wohnten zu-
sammen in einer kleinen Fischerhütte, dicht an der See, und
der Fischer ging alle Tage hin und angelte: und angelte und

angelte. So saß er auch einmal mit seiner Angel und sah immer
in das klare Wasser hinein: und so saß er nun und saß.

Da ging die Angel auf den Grund, tief hinunter, und als er sie 
heraufzog, da holte er einen großen Butt heraus. Da sagte der
Butt zu ihm: "Hör mal, Fischer, ich bitte dich, lass mich leben, ich
bin kein richtiger Butt, ich bin ein verwunschener Prinz. Was
hilft's dir denn, wenn du mich tötest? Ich würde dir doch nicht
recht schmecken: Setz mich wieder ins Wasser und lass mich
schwimmen." - "Nun," sagte der Mann, "du brauchst nicht so
viele Worte zu machen: einen Butt, der sprechen kann, werde
ich doch wohl schwimmen lassen." Damit setzte er ihn wieder in
das klare Wasser. Da ging der Butt auf Grund und ließ einen lan-
gen Streifen Blut hinter sich. Da stand der Fischer auf und ging
zu seiner Frau in die kleine Hütte.



"Mann," sagte die Frau, "hast du heute nichts gefangen?" -
"Nein," sagte der Mann. "Ich fing einen Butt, der sagte, er wäre
ein verwunschener Prinz, da hab ich ihn wieder schwimmen 
lassen." - "Hast du dir denn nichts gewünscht?" sagte die Frau.
"Nein," sagte der Mann, "was sollte ich mir wünschen?" - "Ach,"
sagte die Frau, "das ist doch übel, immer hier in der Hütte zu
wohnen: die stinkt und ist so eklig; du hättest uns doch ein klei-
nes Häuschen wünschen können. Geh noch einmal hin und ruf
ihn. Sag ihm, wir wollen ein kleines Häuschen haben, er tut das
gewiss." - "Ach," sagte der Mann, "was soll ich da nochmal hinge-
hen?" - "I," sagte die Frau, "du hattest ihn doch gefangen und
hast ihn wieder schwimmen lassen - er tut das gewiss. Geh
gleich hin!" Der Mann wollte noch nicht recht, wollte aber auch
seiner Frau nicht zuwiderhandeln und ging hin an die See.

Als er dorthin kam, war die See ganz grün und gelb und gar
nicht mehr so klar. So stellte er sich hin und sagte:

"Männlein, Männlein, Timpe Te,
Buttje, Buttje in der See,
Meine Frau, die Ilsebill,
Will nicht so, wie ich wohl will."

Da kam der Butt angeschwommen und sagte: "Na, was will sie
denn?" - "Ach," sagte der Mann, "ich hatte dich doch gefangen;
nun sagt meine Frau, ich hätt mir doch was wünschen sollen. 
Sie mag nicht mehr in der Hütte wohnen, sie will gern ein 
Häuschen." - "Geh nur," sagte der Butt, "sie hat es schon."

Da ging der Mann hin, und seine Frau saß nicht mehr in der 
kleinen Hütte, denn an ihrer Stelle stand jetzt ein Häuschen, und
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seine Frau saß vor der Türe auf einer Bank. Da nahm ihn seine
Frau bei der Hand und sagte zu ihm: "Komm nur herein, sieh,
nun ist doch das viel besser." Da gingen sie hinein, und in dem
Häuschen war ein kleiner Vorplatz und eine kleine reine Stube
und Kammer, wo jedem sein Bett stand, und Küche und Speise-
kammer, alles aufs beste mit Gerätschaften versehen und aufs
schönste aufgestellt, Zinnzeug und Messing, was eben so dazu-
gehört. Dahinter war auch ein kleiner Hof mit Hühnern und En-
ten und ein kleiner Garten mit Grünzeug und Obst. "Sieh," sagte
die Frau, "ist das nicht nett?" - "Ja," sagte der Mann, "so soll es
bleiben; nun wollen wir recht vergnügt leben." - "Das wollen wir
uns bedenken," sagte die Frau. Dann aßen sie etwas und gingen
zu Bett.

So ging es wohl nun acht oder vierzehn Tage, da sagte die Frau:
"Hör, Mann, das Häuschen ist auch gar zu eng, und der Hof und
der Garten ist so klein: der Butt hätt uns auch wohl ein größeres
Haus schenken können. Ich möchte wohl in einem großen stei-
nernen Schloß wohnen. Geh hin zum Butt, er soll uns ein Schloß
schenken." - "Ach Frau," sagte der Mann, "das Häuschen ist ja gut
genug, warum wollen wir in einem Schloß wohnen?" -"I was,"
sagte die Frau, "geh du man hin, der Butt kann das schon." -
"Nein, Frau," sagte der Mann, "der Butt hat uns erst das Häus-
chen gegeben. Ich mag nun nicht schon wieder kommen, den
Butt könnte das verdrießen." - "Geh doch," sagte die Frau, "er
kann das recht gut und tut es auch gern; geh du nur hin." Dem
Mann war sein Herz so schwer, und er wollte nicht; er sagte zu
sich selber: "Das ist nicht recht." Aber er ging doch hin.
Als er an die See kam, war das Wasser ganz violett und dunkel-
blau und grau und dick, und gar nicht mehr so grün und gelb,
doch war es noch still. Da stellte er sich hin und sagte:
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"Männlein, Männlein, Timpe Te,
Buttje, Buttje in der See,
Meine Frau, die Ilsebill,
Will nicht so, wie ich wohl will."

"Na, was will sie denn?" sagte der Butt. "Ach," sagte der Mann,
halb betrübt, "sie will in einem großen steinernen Schloß 
wohnen." - "Geh nur hin, sie steht vor der Tür," sagte der Butt.

Da ging der Mann hin und dachte, er wollte nach Hause gehen,
als er aber dahin kam, da stand dort ein großer steinerner Palast,
und seine Frau stand oben auf der Treppe und wollte hineinge-
hen: da nahm sie ihn bei der Hand und sagte: "Komm nur 
herein." Damit ging er mit ihr hinein, und in dem Schloß war
eine große Diele mit einem marmornen Estrich, und da waren so
viele Bediente, die rissen die großen Türen auf, und die Wände
waren alle blank und mit schönen Tapeten ausgestattet, und in
den Zimmern lauter goldene Stühle und Tische, und kristallene
Kronleuchter hingen von der Decke; alle Stuben und Kammern
waren mit Fußdecken versehen. Auf den Tischen stand das 
Essen und der allerbeste Wein, dass sie fast brechen wollten.
Und hinter dem Haus war auch ein großer Hof mit Pferde- und
Kuhstall, und Kutschwagen: alles vom allerbesten; auch war da
ein großer herrlicher Garten mit den schönsten Blumen und fei-
nen Obstbäumen, und ein herrlicher Park, wohl eine halbe Meile
lang, da waren Hirsche und Rehe drin und alles, was man nur
immer wünschen mag. "Na," sagte die Frau, "ist das nun nicht
schön?" - "Ach ja," sagte der Mann, "so soll es auch bleiben. Nun
wollen wir auch in dem schönen Schloß wohnen und wollen 
zufrieden sein." - "Das wollen wir uns bedenken," sagte die Frau,
"und wollen es beschlafen." Darauf gingen sie zu Bett.
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Am andern Morgen wachte die Frau als erste auf; es war gerade
Tag geworden, und sie sah von ihrem Bett aus das herrliche
Land vor sich liegen. Der Mann reckte sich noch, da stieß sie ihn
mit dem Ellbogen in die Seite und sagte: "Mann, steh auf und
guck mal aus dem Fenster. Sieh, können wir nicht König werden
über all das Land? Geh hin zum Butt, wir wollen König sein." -
"Ach Frau," sagte der Mann, "warum wollen wir König sein?" -
"Nun," sagte die Frau, "willst du nicht König sein, so will ich 
König sein. Geh hin zum Butt, ich will König sein." - "Ach Frau,"
sagte der Mann, "was willst du König sein? Das mag ich ihm
nicht sagen." - "Warum nicht?" sagte die Frau, "geh stracks hin,
ich muss König sein." Da ging der Mann hin und war ganz 
bedrückt, dass seine Frau König werden wollte. Das ist und ist
nicht recht, dachte der Mann. Er wollte nicht hingehen, ging
aber dann doch hin.

Und als er an die See kam, war die See ganz schwarzgrau, und
das Wasser drängte so von unten herauf und stank auch ganz
faul. Da stellte er sich hin und sagte:

"Männlein, Männlein, Timpe Te,
Buttje, Buttje in der See,
Meine Frau, die Ilsebill,
Will nicht so, wie ich wohl will."

"Na, was will sie denn?" sagte der Butt. "Ach," sagte der Mann,
"sie will König werden." - "Geh nur hin, sie ist es schon," sagte der
Butt. Da ging der Mann hin, und als er zu dem Palast kam, war
das Schloß viel größer geworden, mit einem großen Turm und
herrlichem Zierat daran: und die Schildwache stand vor dem Tor,
und da waren so viele Soldaten und Pauken und Trompeten.
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Und als er in das Haus kam, so war alles von purem Marmor und
Gold, und samtene Decken und große goldene Quasten. Da 
gingen die Türen von dem Saal auf, wo der ganze Hofstaat war,
und seine Frau saß auf einem hohen Thron von Gold und Dia-
manten und hatte eine große goldene Krone auf und das Zepter
in der Hand von purem Gold und Edelstein. Und auf beiden Sei-
ten von ihr standen sechs Jungfrauen in einer Reihe, immer eine
einen Kopf kleiner als die andere. Da stellte er sich hin und
sagte: "Ach Frau, bist du nun König?" - "Ja," sagte die Frau, "nun
bin ich König." Da stand er nun und sah sie an; und als er sie eine
Zeitlang so angesehen hatte, sagte er: "Ach Frau, was ist das
schön, dass du nun König bist! Nun wollen wir uns auch nichts
mehr wünschen." - "Nein, Mann," sagte die Frau, und war ganz
unruhig, "mir wird schon Zeit und Weile lang, ich kann das nicht
mehr aushalten. Geh hin zum Butt: König bin ich, nun muss ich
auch Kaiser werden." - "Ach Frau," sagte der Mann, "warum willst
du Kaiser werden?" - "Mann," sagte sie, "geh zum Butt, ich will
Kaiser sein!" - "Ach Frau," sagte der Mann, "Kaiser kann er nicht
machen, ich mag dem Butt das nicht zu sagen; Kaiser ist nur ein-
mal im Reich: Kaiser kann der Butt nicht machen." - "Was," sagte
die Frau, "ich bin König, und du bist doch mein Mann; willst du
gleich hingehen? Gleich geh hin! - Kann er Könige machen, so
kann er auch Kaiser machen; ich will und will Kaiser sein! Geh
gleich hin!" Da musst er hingehen. Als der Mann aber hinging,
war ihm ganz bang; und als er so ging, dachte er bei sich: Das
geht und geht nicht gut: Kaiser ist zu unverschämt, der Butt
wird's am Ende leid. Inzwischen kam er an die See. Da war die
See noch ganz schwarz und dick und fing an, so von unten 
herauf zu schäumen, dass sie Blasen warf; und es ging so ein 
Wirbelwind über die See hin, dass sie sich nur so drehte. Und
den Mann ergriff ein Grauen. Da stand er nun und sagte:
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"Männlein, Männlein, Timpe Te,
Buttje, Buttje in der See,
Meine Frau, die Ilsebill,
Will nicht so, wie ich wohl will."

"Na, was will sie denn?" sagte der Butt. "Ach, Butt," sagte er,
"meine Frau will Kaiser werden." - "Geh nur hin," sagte der Butt,
"sie ist es schon."

Da ging der Mann hin, und als er dort ankam, war das ganze
Schloß von poliertem Marmor mit Figuren aus Alabaster und
goldenen Zieraten. Vor der Tür marschierten die Soldaten, und
sie bliesen Trompeten und schlugen Pauken und Trommeln;
aber in dem Hause, da gingen die Barone und Grafen und 
Herzöge herum und taten, als ob sie Diener wären. Die machten
ihm die Türen auf, die von lauter Gold waren. Und als er herein-
kam, da saß seine Frau auf einem Thron, der war von einem
Stück Gold und war wohl zwei Meilen hoch; und sie hatte eine
große goldene Krone auf, die war drei Ellen hoch und mit Bril-
lanten und Karfunkelsteinen besetzt. In der einen Hand hatte sie
das Zepter und in der andern den Reichsapfel, und auf beiden
Seiten neben ihr, da standen die Trabanten so in zwei Reihen,
immer einer kleiner als der andere, von dem allergrößten Riesen,
der war zwei Meilen hoch, bis zu dem allerwinzigsten Zwerg, der
war so groß wie mein kleiner Finger. Und vor ihr standen viele
Fürsten und Herzöge. Da trat nun der Mann zwischen sie und
sagte: "Frau, bist du nun Kaiser?" - "Ja," sagte sie, "ich bin Kaiser."
Da stellte er sich nun hin und besah sie sich recht, und als er sie
so eine Zeitlang angesehen hatte, da sagte er: "Ach, Frau, wie
steht dir das schön, dass du Kaiser bist." - "Mann," sagte sie, "was
stehst du da? Ich bin nun Kaiser, nun will ich auch Papst werden;
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geh hin zum Butt." - "Ach Frau," sagte der Mann, "was willst du
denn nicht alles? Papst kannst du nicht werden, ihn gibt's nur
einmal in der Christenheit: das kann er doch nicht machen!" -
"Mann," sagte sie, "ich will Papst werden, geh gleich hin, ich
muss heute noch Papst werden." - "Nein, Frau," sagte der Mann,
"das mag ich ihm nicht sagen, das ist nicht gut, das ist zuviel 
verlangt, zum Papst kann dich der Butt nicht machen." - "Mann,
schwatz kein dummes Zeug!" sagte die Frau. "Kann er Kaiser 
machen, so kann er auch einen Papst machen. Geh sofort hin;
ich bin Kaiser, und du bist doch mein Mann. Willst du wohl hin-
gehen?" Da wurde ihm ganz bang zumute, und er ging hin, aber
ihm war ganz flau dabei; er zitterte und bebte, und die Knie und
Waden schlotterten ihm. Und da strich so ein Wind über das
Land, und die Wolken flogen, und es wurde so düster wie gegen
den Abend zu: die Blätter wehten von den Bäumen, und das
Wasser ging hoch und brauste so, als ob es kochte, und
platschte an das Ufer, und in der Ferne sah er die Schiffe, die 
gaben Notschüsse ab und tanzten und sprangen auf den 
Wogen. Doch war der Himmel in der Mitte noch ein bisschen
blau, aber an den Seiten, da zog es so recht rot auf wie ein
schweres Gewitter. Da ging er ganz verzagt hin und stand da 
in seiner Angst und sagte:

"Männlein, Männlein, Timpe Te,
Buttje, Buttje in der See,
Meine Frau, die Ilsebill,
Will nicht so, wie ich wohl will."

"Na, was will sie denn?" sagte der Butt. "Ach"; sagte der Mann,
"sie will Papst werden." - "Geh nur hin, sie ist es schon," sagte der
Butt.

52



Da ging er hin, und als er ankam, da war da eine große Kirche,
von lauter Palästen umgeben. Da drängte er sich durch das Volk;
inwendig war aber alles mit tausend und tausend Lichtern er-
leuchtet, und seine Frau war ganz in Gold gekleidet und saß auf
einem noch viel höheren Thron und hatte drei große goldene
Kronen auf, und um sie herum, da war so viel geistlicher Staat,
und zu beiden Seiten von ihr, da standen zwei Reihen Lichter,
das größte so dick und so groß wie der allergrößte Turm, bis zu
dem allerkleinsten Küchenlicht. Und all die Kaiser und Könige,
die lagen vor ihr auf den Knien und küssten ihr den Pantoffel.
"Frau," sagte der Mann und sah sie so recht an, "bist du nun
Papst?" - "Ja," sagte sie, "ich bin Papst." Da ging er hin und sah sie
recht an, und da war ihm, als ob er in die helle Sonne sähe. Als er
sie so eine Zeitlang angesehen hatte, sagte er: "Ach Frau, wie gut
steht dir das, dass du Papst bist!" Sie saß aber ganz steif wie ein
Baum und rührte und regte sich nicht. Da sagte er: "Frau, nun sei
zufrieden, dass du Papst bist, denn nun kannst du doch nichts
mehr werden." - "Das will ich mir bedenken," sagte die Frau. 
Damit gingen sie beide zu Bett. Aber sie war nicht zufrieden,
und die Gier ließ sie nicht schlafen; sie dachte immer, was sie
noch werden könnte.

Der Mann schlief recht gut und fest, er hatte am Tag viel laufen
müssen; die Frau aber konnte gar nicht einschlafen und warf
sich die ganze Nacht von einer Seite auf die andere und dachte
immer darüber nach, was sie wohl noch werden könnte, und
konnte sich doch auf nichts mehr besinnen. Indessen wollte die
Sonne aufgehen, und als sie das Morgenrot sah, setzte sie sich
aufrecht im Bett hin und sah da hinein. Und als sie aus dem
Fenster die Sonne so heraufkommen sah: Ha, dachte sie, kann
ich nicht auch die Sonne und den Mond aufgehen lassen? -
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"Mann," sagte sie und stieß ihn mit dem Ellenbogen in die Rip-
pen; "wach auf, geh hin zum Butt, ich will werden wie der liebe
Gott." Der Mann war noch ganz schlaftrunken, aber er erschrak
so, dass er aus dem Bett fiel. Er meinte, er hätte sich verhört, rieb
sich die Augen aus und sagte: "Ach Frau, was sagst du?" -
"Mann," sagte sie, "wenn ich nicht die Sonne und den Mond
kann aufgehen lassen, das kann ich nicht aushalten, und ich
habe keine ruhige Stunde mehr, dass ich sie nicht selbst kann
aufgehen lassen." Dabei sah sie ihn ganz böse an, dass ihn ein
Schauder überlief. "Gleich geh hin, ich will werden wie der liebe
Gott." - "Ach Frau," sagte der Mann und fiel vor ihr auf die Knie,
"das kann der Butt nicht. Kaiser und Papst kann er machen; - ich
bitte dich, geh in dich und bleibe Papst." Da überkam sie die
Bosheit, die Haare flogen ihr so wild um den Kopf und sie schrie:
"Ich halte das nicht aus! Und ich halte das nicht länger aus! Willst
du hingehen?!" Da zog er sich die Hose an und lief davon wie
unsinnig.

Draußen aber ging der Sturm und brauste, dass er kaum auf den
Füßen stehen konnte. Die Häuser und die Bäume wurden umge-
weht, und die Berge bebten, und die Felsenstücke rollten in die
See, und der Himmel war ganz pechschwarz, und es donnerte
und blitzte, und die See ging in so hohen schwarzen Wogen wie
Kirchtürme und Berge, und hatten oben alle eine weiße
Schaumkrone auf. Da schrie er, und konnte sein eigenes Wort
nicht hören:

"Männlein, Männlein, Timpe Te,
Buttje, Buttje in der See,
Meine Frau, die Ilsebill,
Will nicht so, wie ich wohl will."
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"Na, was will sie denn?" sagte der Butt. "Ach," sagte er, "sie will
werden wie der liebe Gott." - "Geh nur hin, sie sitzt schon wieder
in der Fischerhütte."

Da sitzen sie noch bis auf den heutigen Tag.
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s war einmal ein Prinz, der wollte eine Prinzessin heiraten.
Aber das sollte eine wirkliche Prinzessin sein. Da reiste er in
der ganzen Welt herum, um eine solche zu finden, aber

überall fehlte etwas. Prinzessinnen gab es genug, aber ob es
wirkliche Prinzessinnen waren, konnte er nie herausfinden. 
Immer war da etwas, was nicht ganz in Ordnung war. Da kam er
wieder nach Hause und war ganz traurig, denn er wollte doch
gern eine wirkliche Prinzessin haben.

Eines Abends zog ein furchtbares Wetter auf; es blitzte und 
donnerte, der Regen stürzte herab, und es war ganz entsetzlich.
Da klopfte es an das Stadttor, und der alte König ging hin, um
aufzumachen.

Es war eine Prinzessin, die draußen vor dem Tor stand. Aber wie
sah sie vom Regen und dem bösen Wetter aus! Das Wasser lief
ihr von den Haaren und Kleidern herab, lief in die Schnäbel der



Schuhe hinein und zum Absatz wieder hinaus. Sie sagte, dass sie
eine wirkliche Prinzessin wäre.

'Ja, das werden wir schon erfahren!' dachte die alte Königin, 
aber sie sagte nichts, ging in die Schlafkammer hinein, nahm 
alles Bettzeug ab und legte eine Erbse auf den Boden der 
Bettstelle. Dann nahm sie zwanzig Matratzen, legte sie auf die
Erbse und dann noch zwanzig Eiderdaunendecken oben auf 
die Matratzen.

Hier sollte nun die Prinzessin die ganze Nacht über liegen.

Am Morgen wurde sie gefragt, wie sie geschlafen hätte.

"Oh, entsetzlich schlecht!" sagte die Prinzessin. "Ich habe fast die
ganze Nacht kein Auge geschlossen! Gott weiß, was in meinem
Bett gewesen ist. Ich habe auf etwas Hartem gelegen, so dass 
ich am ganzen Körper ganz braun und blau bin! Es ist ganz 
entsetzlich!"

Daran konnte man sehen, dass sie eine wirkliche Prinzessin war,
da sie durch die zwanzig Matratzen und die zwanzig Eider-
daunendecken die Erbse gespürt hatte. So feinfühlig konnte
niemand sein außer einer echten Prinzessin.

Da nahm sie der Prinz zur Frau, denn nun wusste er, dass er eine
wirkliche Prinzessin gefunden hatte. Und die Erbse kam auf die
Kunstkammer, wo sie noch zu sehen ist, wenn sie niemand 
gestohlen hat.

Seht, das war eine wirkliche Geschichte!
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